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«Eine gute und vollwertige Lebensform»
Obschon einpersonenhaushalte zunehmen, ist die öffentliche Wahrnehmung auf familien fokussiert

Es gibt immer mehr Single-
haushalte, in Gesellschaft und
Politik dominieren aber Fami -
lien und Paare das Bild. Allein -
stehende erfahren wenig Wert-
schätzung. Sie bezahlen hohe
Sozialbeiträge, profitieren aber
kaum von Vergünstigungen.

VOn Ursina straUb

H
ildegard Aepli wuchs in
einem behaglichen Bezie-
hungsgeflecht zusam-
men mit sechs Geschwis-
tern in Vättis (St. Gallen)

auf. Sicher war: Sie würde einmal ver-
heiratet sein und fünf Kinder haben. Auf
einen Schulschatz folgte ein erster
Freund, später ein zweiter. Immer, wenn
es verbindlich wurde, bekam Aepli aber
Bauchweh. Die lebhafte Frau verstand
die Welt nicht mehr. 

Nach einer Liebschaft, die abrupt
endete, geriet Hildegard Aepli in einen
Gefühlsstrudel. Die damals 28-jährige
Theologiestudentin hielt Zwiegesprä-
che, befragte sich selber und sah sich
mit Wut und Ratlosigkeit konfrontiert.
In diesen Raum der intensiven Ausei-
nandersetzung fiel eines Tages der Ge-
danke: Könnte es in meinem Leben da-
rum gehen, alleine zu leben? Sie wusste
aber nicht, wie das ging! «Da waren kei-
ne Vorbilder, an denen ich mich hätte
orientieren können», meint Aepli. Und
für sie war klar, dass sie tragfähige 
Beziehungen zu anderen Menschen
brauchte. 

Sie entschied sich, diesen zunächst
völlig fremden Weg zu gehen. Was mu-
tig erschien, war für Aepli eine Notwen-
digkeit, die enorme Energien freilegte:
«Ich erlebte mein Leben plötzlich als
Abenteuer.» Heute sagt die 50-jährige
Theologin: «Der Umstand, dass ich mich

als junge Frau dazu entschloss, mein Le-
ben als Alleinstehende zu versuchen, ist
für viele Menschen schlicht umwerfend.
In all den Jahren ist jedoch die Gewiss-
heit gewachsen, dass alleinstehend eine
normale, gute und vollwertige Lebens-
form ist, die schlicht zu mir passt.»

Gleichwohl entscheiden sich die we-
nigsten aktiv dafür. Vielmehr wird Sin-
gle-Sein als Defizit betrachtet, als eine
Übergangslösung, eine Unzulänglich-
keit, die mit Mitleid bedacht wird. Dabei
machen Einpersonenhaushalte in den
Städten mittlerweile fast die Hälfte aus,
in Graubünden 34 Prozent. 

Die öffentliche Wahrnehmung ist
indes immer noch auf Familien und Paa-
re ausgerichtet. Dem Lebensstand part-
nerlos haften hartnäckig Vorurteile an.
Alleinstehende seien egoistisch und pro-
fitierten nur, lautet eines. Das Gegenteil
ist der Fall.

Bei den Steuern etwa zahlen Allein-
stehende wie Konkubinatspaare den hö-
heren Tarif. Während Gelder der beruf-
lichen Vorsorge als Witwenrente der
Ehepartnerin oder bei den meisten Pen-
sionskassen der Konkubinatspartnerin
zukommen, wenn ein Verheirateter
oder Konkubinatspartner stirbt, gehen
die Guthaben von ledigen kinderlosen
Personen in der Regel an die Pensions-
kassen zurück. Mit den Beiträgen in die
AHV des Ehemannes erhält ein Ehepaar
eine 150-Prozent-Rente, während Al-
leinstehenden bei gleichen Prämienbei-
trägen nur eine einfache Rente zusteht. 

«Von den ledigen Frauen erhielten
2011 gerade mal 12,2 Prozent die maxi-
male Vollrente der AHV von 2320 Fran-
ken, und dies, obwohl sie ein Leben lang
berufstätig waren», unterstreicht Sylvia
Locher. «Wenn sie in Frauenberufen mit
tieferen Löhnen arbeiteten, sind sie oft
auf Ergänzungsleistungen angewiesen.
Zugleich profitieren auch gut situierte
Frauen von der Witwenrente. Das ist

doch stossend!» Locher präsidiert den
Vorstand der Arbeitsgemeinschaft un-
abhängiger Frauen und Männer (AUF),
welche sich seit 38 Jahren für die Anlie-
gen Alleinstehender starkmacht. Als
einzige Organisation in der Schweiz.
Den Alleinlebenden fehlt eine Lobby, die
Parteien setzen sich lieber für Familien
ein. Und obschon Politiker der AUF-Prä-
sidentin hinter vorgehaltener Hand
recht geben, will kaum jemand öffent-
lich dazu stehen. «Mit Alleinstehenden
ist in der Schweiz kein Staat zu ma-
chen», resümiert Locher. 

Auch die Direktionsassistentin und
Musiklehrerin Marianna Sempert aus
Scuol, die gerade eben als Aktuarin in
den Vorstand der AUF gewählt wurde,
stösst sich an den zahlreichen Vergüns-
tigungen, von denen Paare profitieren,
etwa beim Preis für ein Generalabonne-
ment oder bei Mitgliederbeiträgen, wäh-
rend Alleinstehende kaum Entlastun-
gen zugestanden werden. «Mich be-
schleicht manchmal das Gefühl, wir Al-
leinstehenden subventionierten solche
Ermässigungen, obwohl wir proportio-
nal höhere Lebenskosten haben.» Zu-
dem stört sie, dass Verheiratete und Paa-
re als Norm gelten: «Obgleich dies nicht
mit der Wirklichkeit übereinstimmt.»

locher wie sempert sehen in der An-
passung der Sozialversicherungen an
die realen Verhältnisse einen grossen
Schritt hin zur Gleichstellung von Al-
leinlebenden. «Die meisten Regelungen
stammen aus einer Zeit, als es galt, den
Lebensunterhalt der Hinterbliebenen
zu sichern, falls der Haupternährer
stirbt», sagt Locher. «Die Verhältnisse
haben sich aber geändert, heute sind vie-
le Frauen berufstätig. Ziel muss es sein,
dass sich jede Person die eigene Rente er-
arbeiten kann, ohne dass dies an die Ehe
gebunden ist.»

Vor einem Jahr veröffentlichte die
Pastoralassistentin Hildegard Aepli im

Echter-Verlag das Buch «Single – und
wie?! Erfülltes Leben mit unerfüllten
Wünschen». Ein persönlich gefärbter, le-
bensnaher Text mit Impulsen, die auf
der Spiritualität von Ignatius von Loyo-
la, dem Begründer des Jesuitenordens,
beruhen. Das Buch stiess auf überra-
schend grosses Echo. 

Autorin Aepli erhielt Briefe von 70-
jährigen Frauen, die ihr Leben alleine
bestritten hatten, jedoch als jungfern-
hafte Fräuleins wahrgenommen wur-
den, die keinen Mann abbekommen hat-
ten. In der Lektüre des Bandes fanden sie
eine späte Bestätigung für ihre Lebens-
form. «Für sie war es eine Erlösung zu
lesen, dass alleinstehend als positiv und
erfüllend gelten darf», sagt Aepli. 

Selbst Verheiratete schrieben der
Autorin. «Sie sprach das Bild an, auf ei-
genen Füssen einen kraftvollen Stand zu
haben und gleichzeitig mit der Welt 
verbunden zu sein», konstatiert Aepli.
«Auch in einer Partnerschaft ist die eige-
ne Entwicklung ja nicht aufgehoben.
Die Frage nach dem eigenen Wesen be-
schäftigt Menschen unabhängig von ih-
rem Beziehungsstand. In diesem Sinne
ist alleinstehend etwas, was alle an-
geht.»

Und sie bilanziert: «Ein gewisses
Mass an unerfüllter Sehnsucht und an
Verzicht scheint zum menschlichen Da-
sein zu gehören. Mir hat nicht mehr ge-
fehlt als anderen, die einen Partner fan-
den und eine Familie gründeten.»

Zwar haben Krisen und Glück,
Hochzeiten von Freunden oder die Ge-
burten ihrer Nichten und Neffen an Hil-
degard Aepli gerüttelt; sie nahm es als
alltägliche Herausforderung. Doch ihr
Entscheid, als Alleinstehende zu leben,
sah sie nie grundsätzlich infrage ge-
stellt. Erfrischend wirkte auf die geistli-
che Begleiterin, als sie feststellte, dass
auch Jesu weder ein Ordensmann noch
verheiratet und also auch alleinstehend
war. 

«Mit alleinstehenden ist in
der schweiz kein staat zu

machen.»

Sylvia locher, arbeitSgemeinSchaft 
Unabhängiger fraUen Und männer

Unerfüllte Sehnsucht scheint 
zum Menschen zu gehören: 
Hildegard Aepli fehlt nicht mehr 
als anderen, die in einer 
Partnerschaft leben.

Bischöfliches Ordinariat st. Gallen


